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Wußte Direktor Altmann von Willfelds Abſichten, mit⸗ 
zufliegen? 

„Ich würde Ihnen raten, gnädiges Fräulein“, fuhr der 
Direktor fort „in der Fachpreſſe zu annoncieren. Sie müſſen 
ſich den beſten Piloten auswählen, den Sie bekommen kön⸗ 
nen. Auf alle Fälle möchte ich Sie bitten, bei uns vorher 
anzufragen. Wir haben engſte Fühlung zu den Flieger⸗ 
kreiſen und können unauffällig Erkundigungen einziehen.“ 

„Ich würde Ihnen ſehr dankbar fein, Herr Direktor. 
wenn Sie mir bei der Auswahl behilflich ſein würden.“ 

Man trank den Kaffee im Salon. Die Herren brann⸗ 
ten ſich eine Zigarre an. Frau Altmann war auf einen 
Augenblick hinausgegangen. Da wandte ſich Edith Altmann 
an Giſa: 

„Fräulein Gisbert, darf ich Ihnen mal mein Zimmer 
zeigen?“ 

„Aber Edith“, rief der Vater lachend. „Fräulein Gis⸗ 
bert wird dafür wohl wenig Intereſſe haben.“ 

„Oh doch“, ſagte Giſa. 


Sie ſtand auf und folgte Edith in das obere Stockwerk. 
Das junge Mädchen war ganz blaß vor Aufregung. Sie 


ſchloß ſorgſam die Tür hinter ſich zu, als ſie in dem reizenden 
Mädchenſtübchen allein waren. a EIS 

„Fräulein Gisbert, bitte ſchlagen Sie mir eine einzige 
Bitte nicht ar!“ 

Sie faßte Giſas Hände. Ihre dunkelblauen Augen bet⸗ 
telten und in dem unregelmäßigen Geſicht zuckte es. 

„Wenn ich Ihre Bitte erfüllen kann“, ſagte Giſa lächelnd. 

„Nehmen Sie mich auf Ihrem Flug mit, bitte, bitte! 
Das Flugzeug hat ſechs Tonnen Tragfähigkeit, ſagt Onkel 
Willfeldb. Ich bin keine große Mehrbelaſtung. Ich wiege 
hundertzwanzig Pfund mit Kleidern.“ 

„Mein liebes Fräulein Altmann! Wiſſen Sie, was Dr. 
Willfeld von meinem Unternehmen ſagte? Ein zweifelhaftes 
Spiel mit dem Leben wäre es.“ 

„Aber Sie wagen es trotzdem!“ l 

„Vielleicht täte ich es nicht, wenn ſich meine Eltern um 
mich ſorgen müßten.“ 

a 12 755 glauben ober feſt, daß Ihnen der Flug gelingen 
w 1 he 
„Der Glaube allein könnte mich nicht vor dem Unter⸗ 
gang bewahren. Nein, Fräulein Altmann, ich muß Ihre 
Bitte eutſchieden abſchlagen. So weh ich Ihnen auch 
tun muß.“ ; 

Die blauen Augen des Mädchens füllten ſich mit Tränen. 

„So wollen wir wieder hinuntergehen.“ 

„Was wollte Ihnen das Mädel Wichtiges zeigen d“ 
fragte Altmann, äls ſie wieder in den Salon kamen. 

„Eigentlich nichts. Sie hatte eine Bitte an mich.“ 


ci un ſah die entſetzten Augen Edith Altmanns und 
ächelte. 

„Es iſt nichts Ungewöhnliches, daß man mich um mein 
Bild bittet. Ich werde Wort halten, Fräulein Altmann, 
und Ihnen morgen ein Bild mit eigenhändiger Unterfchrift 
ſchicken.“ € 

Giſa verabſchiedete ſich bald von den Damen und fuhr 
mit Direkor Altmann und Dr. Willfeld zum Werk zurlick. 

Beide Herren brachten fie dann zu ihrem Flugzeug. 

Das Anerbieten Dr. Willfelds, den Flug mitzumachen, 
beſchäftigte Giſa. Willfeld bedeutete Vertrauen, Sicherheit, 
Flugkenntnis. Wenn ſie aus den Offerten einen Piloten 
auswählte, wußte ſie von ihm dann mehr als den Namen 
und das, was die Auskunfteien ihr mitteilten? Sie war 
töricht, daß fie das Anerbieten Willfelds nicht freudig an⸗ 
genommen hatte. 

Sie ſchrieb an Willfeld, ſie bat ihn herzlich, den Flug 
mitzumachen. Sie wiſſe genau, daß ſie keinen beſſeren Be⸗ 


gleiter finden könnte. Giſa hoffte, daß ſeine Antwort ſofort 
erfolgen würde. 


Aber ſie wartete von Tag zu Tag. Da 
ſchrieb ſie noch einmal. 

Statt der Antwort kam Willeld ſelbſt nach Berlin. Sie 
war überraſcht. Sie ſtreckte ihm beide Hände entgegen, als 
er ins Zimmer trat. a 

„Doktor, Sie kommen, um mir Ihre Zuſage zu bringen!“ 

„Unter gewiſſem Vorbehalt, ja! Gnädiges Fräulein.“ 

„Sie ſtellen Bedingungen?“ fragte ſie lächelnd. 

„Ja! Sie ſollen in mir während der Fahrt einen guten 
Kameraden ſehen, Fräulein von Benkendorf, nicht einen 
Menſchen, der um Ruhm und Ehre mit Ihnen kämpfen 
möchte.“ 5 f 
„Sie halten mich für eine eitle Frau, Herr Doktor, die 
vielleicht um einer Laune willen ihr Leben wagen möchte?“ 


ſagte ſie ernſt. „Man wird einer verwöhnten Filmdiva nicht 


einen großen Gedanken und den Willen zur Tat glauben 
wollen!“ 

„Um einer Farce oder eines Kinoſtückes willen würde 
ich nicht an Ihre Seite treten, gnädiges Fräulein! Der 
Schöpfer Ihres Flugzeuges und der Pilot in mir ſind an 
dem Fluge intereſſtert. In dem Glauben an Ihren ſtarken 
großen Willen biete ich mich Ihnen als Begleiter an.“ 

Sie erwiderte kein Wort. Sie fühlte, wie eine Blut⸗ 
welle über ihr Geſicht zog und wandte ſich ſchnell ab. Sie 
ſuchte die Karten und Berechnungen hervor und breitete ſie 
auf dem Tiſch aus. 

„Darf ich Ihnen meinen Plan vortragen?“ ſagte ſie mit 
freudigem Eifer. Sie zeigte ihm auf der Karte den Weg, 
den fie nehmen wollte. Sie wußte genau Beſcheid über die 
typiſchen meteorologiſchen Verhältniſſe der einzelnen Erd⸗ 
teile, ſoweit ſie überhaupt bekannt waren, und hatte ſie klug 
in ihre Pläne einkalkuliert. 

„Sie ſind für den Flug gut vorbereitet, Fräulein von 
Benkendorf“, ſagte Willfeld in ehrlicher Verwunderung. 
„Wollen Sie mir Ihre Aufzeichnungen zur Nachprüfung 
überlaſſen?“ f 

„Gern, Herr Doktor. Diesmal lehnen Sie meine Ein⸗ 
ladung zu einer Taſſe Kaffee nicht ab?“ Sie blickte ihn da⸗ 
bei lächelnd an. 


; 6 bin damals unhöflich geweſen“, geſtand er ſchuld⸗ 
ewußt. 

„Jetzt nicht aus Höflichkeit annehmen, Herr Doktor, ſon⸗ 
dern aus Kameradſchaft!“ 

„Ja, Fräulein von Benkendorfl“ 

Er hielt ihre Hand umſchloſſen, die ſie ihm gereicht hatte. 

Giſa fuhr ihn eine Stunde ſpäter in ihrem Wagen nach 
Tempelhof. 

Noch in der Oſterwoche erhielt Giſa von Willfeld einen 
Brief. Er teilte ihr mit, daß er einen kurzen Probeflug 
unternommen habe, und das der Apparat in den nächſten 
Tagen für größere Probeflüge bereit ſtände. 

Giſa traf ihre letzten Vorbereitungen. Sie hatte noch 
eine Beſprechung mit Baranowſki und machte bei den we⸗ 
nigen Menſchen, mit denen ſie in geſellſchaftlicher Fühlung 

. Dann fuhr ſie mit Alice nach 

eu a * 
Direktor Altmanns Einladung, bei ihm zu wohnen, lehnte 
fie ab. Sie wohnte mit dem Mädchen im Hotel. — — — 

Als das mächtige Flugzeug zum erſten Male vor ihren 
Augen aus der Halle gebracht wurde, kam ein leiſes Zagen 
über ſie. Sie flog bei dieſem erſten Flug als Paſſagier mit. 
Willfeld und ein Werksmonteur bedienten die Steuerung. 
Willfeld manöverierte in der Nähe des Flugfeldes. Giſa 
ſtand neben dem Führerſtand und ſah, wie leicht das Un⸗ 
getüm dem Willen des Führers folgte. Nach einer knappen 
halben Stunde landete Willfeld glatt auf dem Flugplatz. 

„Ich glaube, wir können zufrieden ſein, Fräulein von 
Benkendorf“, ſagte Willfeld. Sein Geſicht leuchtete in ſtolzer 
Freude. „Ich muß noch eine kleine Verbeſſerung an der Ol⸗ 
zufuhr vornehmen laſſen, dann ſollen Sie morgen die Füh⸗ 
rung übernehmen.“ 

„Ich wünſche, daß Ihr Werk durch den Erfolg unſerer 
Fahrt gekrönt wird, Herr Doktor!“ 

Sie ergriff begeiſtert ſeine Hand. 

In den nächſten Tagen wurden noch verſchiedene Probe⸗ 
flüge mit und ohne Ballaſt ohne Rückſicht auf das unſichere 
Wetter durchgeführt. — — — 

Einige Male war Giſa mit Willfeld zu dem alten Haufe 
hinausgefahren. Da ſaßen ſie beide in Willfelds Arbeits⸗ 
zimmer über Karten und Plänen und beſprachen die per⸗ 
ſönliche Ausrüſtung, die fie mitnehmen wollten, bis fie Frau 
Behrens zum Kaffee rief. 

Draußen im Park flötete die Droſſel in den Buchen, die 
noch winterlich kahl waren, und der Duft von Veilchen kün⸗ 
dete den Frühling. 

„Faſt möchte ich Sie um Ihr Märchenſchloß beneiden“, 
ſagte Giſa. f 

„Es würde Ihnen wohl zu ſtill und zu einfam hier fein, 
Fräulein von Benkendorf. Sie ſuchen den Kampf und das 
haſtende Leben.“ 

„Und Sie Reſignation?“ fragte ſie lächelnd. 

„Vielleicht!“ Er ſah an ihr vorüber in den Park hinaus. 
„Ich habe im vorigen Sommer ein Fremdenzimmer einrich⸗ 
ten laſſen. Einmal kam mir der Gedanke, Sie einzuladen, 
hier draußen zu wohnen. Aber ich glaubte dann, Sie wür⸗ 
den ſich in der Weltabgeſchiedenheit nicht recht wohl füh⸗ 
len können.“ g 

„Ja, ich hätte Ihre Einladung ebenſo abgelehnt, wie die 
Direktor Altmanns. Ich bin zu ſehr gewöhnt, mein Leben 
ohne Rückſicht auf andere zu führen.“ ö 

Das klang wieder hochfahrend, ohne daß es Giſa be⸗ 
abſichtigte. g 

Willfeld brachte ſie am Spätnachmittag dann im Auto 
wieder zu ihrem Hotel zurück. 


8. 


Trotzdem Giſa mit Willfeld täglich mehrere Stunden 
zuſammen war, konnte fie den rechten Ton nicht finden. 
Wie leicht war es ihr geworden, mit Stürbeck ig ein rechtes 
Rameradichaftsverhältnis zu kommen. Die ſteife Zurück⸗ 
baltung und auch die geiſtige Überlegenheit Willfelds machte 
fe unſicher und ungerecht in ihrem Urteil gegen ihn. 

Mehrere Abende in der Woche verbrachte Giſa in der 
Familie Direktor Altmanns. Auf ihre Bitte wurde dort 
nicht von dem bevorſtehenden Flug geſprochen. Man unter⸗ 
dielt ſich über Runft, oder Giſa muſizierte mit Edith Alt⸗ 
mann. die eine recht hübſche Sopranſtimme hatte. Giſa 
batte das fröhliche Mädchen gern. Sie forderte ſie hin und 


wieder zu kleinen Autofahrten auf. Sie waren einige 
Male zuſammen in Hannover geweſen und hatten Einkäufe 
gemacht. Von ihrem Wunſch, den Flug um die Erde mit⸗ 
zumachen, redete Edith nicht mehr. Sie freute ſich auf die 
große Probefahrt, die in Kürze ſtattfinden ſollte, ſobald das 
Wetter ſich gebeſſert hatte. 

Das launige Aprilwetter drückte auf Giſas Stimmung. 
Sie mußte ſich mit kurzen Flügen begnügen, ja, es gab 
Tage, an denen auch dieſe unterbleiben mußten. 

Der Mad brachte ein ſonniges Frühlingswetter. Der 
Probeflug konnte nun ſtattfinden. Direktor Altmann und 
Edith nahmen daran teil. Sie flogen über Hamburg bis 
nach Jütland und zurück über die Nordſee und Helgoland. 
Das Flugzeug bewährte ſich glänzend. 

Für die nächſte Woche ſetzte Giſa im Einverſtändnis mit 
Dr. Willfeld den Start für den Weltflug feſt. 

Giſa hatte eine Einladung Dr. Willfelds für den letzten 
Sonnteg vor dem Start zum Nachmittagskaffee angenom⸗ 
men. Sie fuhr allein im Auto zu dem Schlößchen hinaus. 

Das Haus war wie ausgeſtorben. Sie war wahl zu bald 
gekommen, und man erwartete ſie noch nicht. Sie ließ das 
Auto im Hof ſtehen und ging in den Garten. Greif, der 
Hund, ſprang freudig an ihr empor, als gehöre ſie zum 
Hauſe. Aus dem offenen Fenſter von Willfelds Zimmer 
klangen die weichen Töne einer Flöte. Giſa ſtand einen 
Augenblick ſtill und lauſchte. .. Dann trat fie durch die 
offene Haustür. 

Im Treppenhaus ſchwirrten die Fliegen. Nur gedämpft 
klang die Flöte. Einen Augenblick zögerte Giſa. Sollte ſie 
umkehren und ſpäter wiederkommen? Doch ſie ſtieg ſchließ⸗ 
lich die Treppe empor und klopfte an das Arbeitszimmer 
des Doktors. Die Flöte ſchwieg. Giſa hörte ein kurzes 
„Herein!“ Sie öffnete die Tür. Das Arbeitszimmer war 
leer, doch die Tür zu dem anſtoßenden Zimmer ſtand offen. 
Giſa machte ein paar Schritte und ſah durch die Tür Will⸗ 
feld mit übergeſchlagenen Beinen vor einem Notenſtänder 
ſitzen, die Flöte in der Hand. Er ſprang überraſcht auf. 

„Gnädiges Fräulein!“ 

„Ich bin zu früh gekommen und ſtöre Sie“, ſagte ſie 
entſchuldigend. „Das Haus war leer, da ging ich den Tönen 
einer Flöte nach...“ 

„Ich vertreibe mir ein wenig die Zeit“, ſagte er faſt 
verlegen. ; 

Er legte die Flöte auf den offenen Stutzflügel. 

„Bitte nehmen Sie doch Platz, Fräulein von Benken⸗ 
dorf!“ 

Giſa war bei ihren Beſuchen nie in dieſem hellen Wohn⸗ 
zimmer mit den Biedermeiermöbeln geweſen. Sie ſah ſich 
erſtaunt um. / 

„Es ſieht hier etwas junggeſellenhaft liederlich aus“, 
ſagte er lachend. „Aber ich mag nicht gern, daß Mutter 
Behrens hier aufräumt. Wenn es Ihnen recht iſt, Fräulein 
von Benkendorf, machen wir bei dem ſchönen Wetter einen 
kleinen Spaziergang. Inzwiſchen wird Mutter Behrens zu⸗ 
rück fein und den Kaffee gekocht Haben.” 

Giſa war mit Freuben bereit. 

Willfeld führte ſie durch den Park und ſchloß eine hohe 
Gittertür auf. Ein verwachſener Weg ſtieg durch den grü⸗ 
nenden Buchenwald ſanft empor. Anemonen blühten noch 
da und dort, und an ſonnigen Flecken Waldveilchen und 
Himmelsſchlüſſel. Der Kuckuck rief. 

Willfeld war ſtehengeblieben und ſah fie an. 

„Ja, Fräulein von Benkendorf. Vielleicht iſt es eine 
Torheit.“ 

„Das ſagen Sie, Doktor!?“ 

„Wir wollen ein Blatt in den Ruhmeskranz der Technik 
hineinflechten und vergeſſen, daß wir zu Sklaven der mo⸗ 
dernen Technik werden, daß wir den Blick verlieren für die 
keuſche Schönheit eines kleinen Stückchens Heimaterde.“ 

Sie waren an den Waldrand gekommen. Ein kleines 
Dörfchen lag inmitten von grünenden Saatfeldern in der 
Talmulde. 

Sie gingen den Weg am Walde entlang, dann ſtanden 
ſie vor einem großen ſchmiedeeiſernen Tor. Eine alte 
Buchenallee führte zu einem alten, ſchloßartigen Hauſe. 

„Es iſt die Oberförſterei“, ſagte Willſeld erklärend. 

Zwei Jagdhunde kamen bellend hinter dem Hauſe her⸗ 
vor. Ein breitſchulteriger, unterſetzter Mann in einer grü⸗ 
nen Jagdloppe trat ihnen entgegen. (Fortſ. folgt.) 


Die Madonna vom Breidenbacherhof 


Erzählung um Peter Cornelius. 
Von Walter Perſich. 


Es iſt kein ſchönes Geburtstagsgeſchenk, das der Pro⸗ 
feſſor der Düſſeldorfer Akademie dem Peter Cornelius mit 
der heutigen Zenſur gegeben hat! „Er wird nie ein Malers⸗ 
mann!“ hat der bärtige alte Zeichner ihn angefahren. „Sehe 
er ſich die Lieblichkeit der Naffaeliichen Madonnen an! Was 
faſelt er von unſeren deutſchen Meiſtern! Ihre Technik war 

mittelalterlich!“ . f 
Und Dürer? ſinnt Peter Cornelius, durch die Straßen 
wandernd, und Cranach und Grünewald? Sollen denn auch 
ſie große Pfuſchlinge ſein, nur, weil ihre Pinſel nicht in 
italieniſche Limonade getaucht waren? 
> Auf dem Alleeplatz zwiſchen der Kaſernen⸗ und Breiten⸗ 
ſtraße drängen ſich die Leute um das Portal des Gaſthofes. 
Wagen mit ungeduldigen Pferden und gelangweilten Lakaien 
find vor dem „Breidenbacher Hof“ aufgereiht. 

Die Extrapoſt iſt gerade vorgefahren. Durch den langen 
Spiegelgang des Gaſthofes naht ein Paar der Kutſche. Ein 
hochgewachſener, weißhaariger Mann tritt an den Schlag 
und bietet einem ſchlanken Mädchen die Hand, als es das 
Trittbrett beſteigen will. Unter dem großen Haartopp, der 
mit einem Seidenband über dem zierlich geſchwungenen 
Nacken gehalten wird, errötet ein ſanftes Geſicht. Cornelius 
trinkt den Zauber dieſer Züge in ſich. Der Glanz der jungen 
Augen trifft ihn wie ein Pfeil — das Mädchen ſenkt den 

Blick unter dem Feuer ſeiner Augen, beſteigt den Wagen, die 
Türe klappt zu, und die Pferde trappen davon. 

Wie Verzauberung packt es den Maler. Er muß dem 
Wagen nacheilen und ruft „Halt — halt; ich muß Sie doch 
malen!“ Aber die Kutſche biegt ſchon mit großer Eile um 
eine Ecke, und Peter merkt, daß eine Gruppe Menſchen ſein 
Tun lachend beobachten. 8 

Was ſich auch in den kommenden Tagen und Wochen 
rund um Peter Cornelius begeben mag, ſeine Hände ziehen 
mit Stift und Griffel immer wieder die Linien jenes einzigen 
Madonnenkopfes nach. So ſitzt er an einem trüben Tage 
wieder über dem Bilde im Zeichenſaal, alle Schüler ſind 
ſchon gegangen. Über ſeine Schultern beugt ſich plötzlich der 
Profeſſor, der leiſe eingetreten war. Er prüft die Skizze von 
allen Seiten. 

„Sie lebt ja wahrhaftig, wenn man ſie lange betrachtet!“ 
meint er. 5 8 

„Nein!“ reißt Peter dem Alten das Blatt aus der Hand 
und zerknüllt es. „Es will und will nicht werden! Ach, wenn 
ich doch einmal vor eine Aufgabe geſtellt würde, die mich 
zwingt!“ 

„Du ſuchſt eine Aufgabe? Ich habe da einen Brief 
bekommen, einen jungen Künſtler zu ſenden, der ein ſchönes 
Stück Geld gebrauchen, der aber auch malen kann. Ein Kind 
iſt geſtorben und der Vater will ſich für immer deſſen Züge 
bewahren, — keine leichte und keine fröhliche Sache, mein 
Junge!“ { 

Am nächſten Tage ſitzt Cornelius neben dem Poſtillon 
auf dem Bock. Kettwigs Giebel tauchen auf. Es iſt nicht 
ſchwer, das ſtolze Scheidtſche Haus zu finden. Frohen Mutes 
ſchreitet Peter Cornelius die paar Stufen hinauf und ſchlägt 
den Pocher an. Die Tür weicht zurück, und vor ihm ſteht, 
vollendet durch die Meiſterhand der Schöpfung, was ſeine 
Phantaſie erträumte... die Madonna vom Breidenbacher 
Hof. Erſtaunt nimmt das Mädchen den Brief und läßt ihn 
eintreten. Herr Scheidt führt ihn nachher die Stiegen hinauf, 
im Zimmer aufgebahrt iſt ein Kind, das kaum die Welt 
kennen lernte und ſie ſchon verlaſſen mußte. 

„Nicht mehr und nicht weniger fordere ich, als daß Er 
meinem Kind ein neues Leben gebe, damit es für mich 
ewig lebe!“ ſagt Herr Scheidt. 

„Es iſt ſo verklärt in ſeiner göttlichen Stille, daß ich 
wohl glaube, einen Hauch davon auf die Leinwand zu bannen.“ 

Der Mann drückt ihm die Hand und geht. Peter packt 
ſeine Rollen auf den Tiſch und läßt den Stift übers Papier 
gleiten. Unmerklich entſteht ein emporſchwebender, licht⸗ 
umgebener Engel, ſeine Hände der großen Erfüllung entgegen⸗ 
breitend, die ſeine klaren und überklugen Augen glücklich 
empfangen. 5 

Das Kind iſt längſt beſtattet, der Maler ſitzt in einem 
faſt leeren Zimmer vor der Staffelei. Der Zwieſpalt quält 


ſanft zu überreden. 
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ihn immer heftiger, im gleichen Hauſe mit ſeiner Madonna, 


der Tochter Clara, zu leben und ſie doch nicht malen zu 
dürfen. Einmal begegnet er ihr, da ſie mit einem Korbe voll 
Wäſche zum Boden hinaufſteigt. Beherzt ſpringt er hinzu, 
hebt die Laſt auf ſeine Schultern und trägt die Wäſche nach 
oben. Sie dankt ihm verwirrt und er ſtottert: 

„Ach Mamſell — ich möchte Euch ſo gerne einmal 
malen!“ 8 f e 

„Iſt es nicht einerlei, was und wen ein Künſtler malt?“ 

„Ja,“ ſagt er, „Ihr habt recht — und doch — Ihr ſeid 
ſo einzigartig ſchön wie eine kleine Madonna!“ 

„Oh, das dürft Ihr nicht ſagen!“ 

Aber ſie erſcheint am nächſten Tage neben ſeiner Staffelei, 
bald läßt ſie ihm länger die kleine Hand, und er wagt es, 
Clara in die Arme zu nehmen und ſie, die ſich nur ſanft zu 
wehren vermag, zu küſſen. Nun iſt es um ſein Schaffen 


geſchehen. Der Hausherr muß ihn mahnen, endlich das Bild 


des toten Kindes zu beenden. Sonſt werde er nach einem 
anderen Maler ſich umſchauen. 

Das trifft Peters Ehrgeiz. Und als nun das Werk ſeinem 
Ende entgegengeht, bringt die Tochter des Hauſes auch 
die freundliche, den Haushalt leitende Tante mit zu Peter. 
Mit keckem Anlauf ſagt Clara plötzlich zu ſeinem Erſchrecken: 

„Tante — Peter Cornelius wird einmal mein Mann 
werden!“ a f - 

„Oh, allmächtiger Gott!“ ſtammelt fie, „Kind — Kind, 
das darf der Kommerzienrat niemals erfahren! Und ihr ſeid 


noch ſo blutjung!“ 


„Aber wenn ich ihn doch liebe!“ 


„Du kennſt das Leben nicht, Clara! Was vermag denn 


dieſer junge Menſch zu bieten?“ 

„Den Ruhm, liebe Frau! Natürlich müſſen wir noch 
warten. Doch es iſt ehrlicher, dem Kommerzienrat alles zu 
geſtehen!“ 5 

Es gelingt der Tante, die Kinder zum Schweigen zu 


bewegen, da ſie ihnen verſpricht, beider Briefe zu beſtellen und 


bei günſtiger Gelegenheit im kommenden Jahr den Vater 
So naht die Trennungsſtunde, in der 


Peter einen Beutel Dukaten erhält. Erſtaunt will er dem 


Kommerzienrat klarmachen, daß ein ſo hoher Preis nicht 
vereinbart war, doch der winkt kurz ab. 


„Den Preis beſtimme ich, junger Mann, nach dem Wert, 5 


den Er mir gab! Und nun Gott befohlen!“ 

Des jungen Künſtlers Name ſteigt durch manches Bild 
in der Achtung ſeiner Mitmenſchen. Kleine, feurige Briefe 
gehen zwiſchen Düſſeldorf und Kettwig hin und her. Und als 
ein Jahr vergangen iſt, meldet Peter Cornelius ſich einfach 
beim Kommerzienrat Scheidt zu einer Beſprechung. Der alte 
Herr empfängt ihn auch, doch als Peter kühn und keck in wohl⸗ 
le pe Worten von Clara zu ſprechen beginnt, fährt int 
der weißhaarige Hüne an: „Rede Er nicht! 
feiner Unerfahrenheit dieſen Unſinn. Wenn Er einmal etwar 


geworden iſt, ſteht ihm mein Haus auch zu dieſer Bitte offen, 
Vorerſt hat Er der Welt nicht nur zu beweiſen, daß Er ver- 


ſteht, das Leben zu meiſtern. Adieu!“ 

Monate ſpäter ſchreibt ihm die Tante, der Vater habe 
Clara in ein Kloſter geſchickt, um ihr die Liebesphantaſien 
auszutreiben, ſie aber nun ſchwer erkrankt zurückholen müſſen. 
Nur ein Wunder vermöge die Sterbende noch zu vetien! 
Mehr tot als lebendig rafft er ſich auf und fährt nach Kettwig. 
Als er der Poſt entſteigt, zieht ein Leichenzug an ihm vorüber 
— im erſten Wagen erkennt er unſchwer den Kommerzien⸗ 
rat. Der Poſtillon muß ihn ins Gaſthaus tragen, der Arzt 
des Ortes nimmt ſich ſeiner an und benachrichtigt zwei 
Düſſeldorfer Freunde, die kommen, um ihn zurückzuholen. 

„Nein?“ ſchreit er, „nein, ich gehe nicht, ehe ich nicht 
Clara nochmal geſehen habe!“ 

Man will ihm mit gütigen Worten das Unmögliche 
dieſes Wunſches klarmachen, doch er verlangt nur, man ſolle 
den Totengräber an ſein Krankenlager bringen. Die Freunde 
geben nach, der graue Mann tritt ein paar Stunden ſpäter 
ins Zimmer. Peter Cornelius greift unters Kopfliſſen und 
zieht einen Beutel mit Dukaten hervor. 

„Dies iſt der Erlös meiner letzten drei Bilder. Es gehört 
Ihm, wenn Er das Grab der Clara Scheidt für eine Stunde 
öffnet! Es geſchieht nichts — ich will nur einmal noch die 
Geliebte ſehen, verſteht Er?“ 

Eine kranke Frau liegt zu Hauſe, — der Alte nimmt den 
Lohn, und um Mitternacht müſſen die Freunde Peter jaft 
zum Friedhof tragen. Dort wirft der Abſchiedsmann die Erd⸗ 


Ich verzeihe 
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ſchollen auf, bald ſtößt ſein Spaten auf Holz und man hebt 
mit vereinten Krüften den leichten Sarg. Der Deckel ſchlägt 


Ri prä, die Lampe trifft das Madonnenantlitz — Peter ſchreit 


— 


zuf und ſinkt um, wie vom Schlag getroffen. 

Angſtvoll ſchleppen die Freunde den Beſinnungsloſen 
zurück ins Städtchen. Auf der Flucht vor dem Gewiſſen 
nehmen ſie noch dieſe Nacht eine Extrapoſt nach Düſſeldorf 
und liefern ihn gleich im Spital ab, ſicher, am nächſten 


Morgen die Nachricht ſeines Todes zu erhalten. Doch eiſern 


bäumt ſich dieſes Leben gegen die knöcherne Hand der Ver⸗ 
gänglichkeit und Peter ſinkt langſam in ein geneſendes 
Dämmer. Kunſtfreunde ſtiften eine Summe, die ausreicht, 
um der Forderung ſeiner Arzte gerecht zu werden und ihn 
nach Italien zu ſenden. Müde und hoffnungslos fährt er 
dem Süden entgegen, grauen Antlitzes wankt er durch die 
Straßen Roms — doch dann trifft ihn der Glanz der Werke 
Raffaels und Michelangelos wie eine ſtärkende Wärme. 
Ihre Farben ſind wie Wein, der anfeuernd durch die Adern 
rinnt. In ſeinem kleinen Zimmer baut er ungläubig eine 
kleine Staffelei auf. Er verläßt tagelang das Zimmer nicht 
und ſein Pinſel fährt über die Leinwand, bis das Antlitz 
ſeiner Madonna aus dem Breidenbacher Hof in all der trun⸗ 
kenen, betörenden Lebendigkeit von einſt vor ihm ſteht. 
Tränen netzen die noch feuchten Farben, und leiſe ſagt 
er: „Peter Cornelius, du biſt doch ein großer Maler! Aber 
dieſer Mund iſt zu ſchön, dieſe Wangen ſind zu lieblich für die 
Welt; die ſie dir raubte!“ Sein Meſſer zerſchneidet das 
Werk, deſſen leidvolles Werden ihn zu dem macht, was ihm 
ſeine Sterne vorbeſtimmt haben: zum deutſchen Madonnen⸗ 
maler. 
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Der raſende Golfipieler. 


Daß es in England und Amerika leidenſchaftliche Golf: 
ſpieler gibt, iſt bekannt und weiter nicht verwundeelich. 
Doch daß dieſe Leidenſchaft ſo weit geht, daß ſie zu einem 
Wahnſinnsausbruch führt, dürfte wohl zu den ſeltener vor⸗ 
kommenden Fällen gehören. In der Newyorker Unter⸗ 
grundbahn ſaß neulich ein Mann, der ſich durchaus nicht von 
den übrigen Mitfahrenden unterſchied. Doch plötzlich be⸗ 
gannen ſeine Augen zu glühen, er ſprang auf und begann, 
mit ſeinem Schirm die elektriſchen Glühbirnen mit unheim⸗ 
licher Zielſicherheit zu zertrümmern. Während Frauen in 
Ohnmacht fielen und beherzte Männer nach der Notbremſe 
ariffen, ſetzte er ſein Wahnſinnsſpiel fort. Glücklicherweiſe 


war bereits die nächſte Station erreicht, noch ehe die Not⸗ 


bremſen in Tätigkeit traten, und der Irrſinnige wurde der 
Polizei übergeben. Inzwiſchen waren bereits 25 Glühbirnen 
den Weg alles Irdiſchen gegangen, und die Sanitäter hatten 
alle Hände voll zu tun, um den ohnmächtigen Frauen und 
den durch Glasſplitter leicht Verletzten zu helfen. Bei der 
Vernehmung auf der Polizeiſtation machte der Feſt⸗ 
genommene wieder einen durchaus normalen Eindruck. Er 
erzählte, daß Golf ſeine einzige Leidenſchaft ſei. Als er in 
der Bahn vor ſich hin ſann, habe er plötzlich geglaubt, er 
befinde ſich auf einem Golfplatz, und da habe ſich fein Regen⸗ 
ſchirm in einen Golfſchläger und die Glühbirnen in Bälle 
verwandelt. Der Arzt ſtellte eine vorübergehende Geiſtes⸗ 
ſtörung feſt, und der ſonderbare Sportsmann wurde zunächſt 
einmal in das Polizeikrankenhaus gebracht. ; 


Horaz wird an feinen 2000, Geburtstag gefeiert. 2 


Venuſia in Apulien, die Geburtsſtadt des römiſchen 
Dichters Horaz, trifft bereits Anſtalten, die Feierlichkeiten 
anläßlich der 2000. Wiederkehr des Geburts⸗ 
tages von Horaz im kommenden Jahre vorzubereiten. 
Die Leitung der Feſtlichkeiten iſt dem italieniſchen Ge⸗ 
lehrten Romagnoli übertragen worden. Horaz wurde im 
Jahre 65 vor Chriſtus in Venuſia geboren. Seine 
Werke find vollſtändig erhalten. Veſonders die letzten 
Epiſteln, unter ihnen die herrliche „ars poetica“ gehören 
zum Feinſten und Tieſſten, was je in lateiniſcher Sprache 
geſchrieben worden iſt. Die Jugend von Venuſia beteiligt 
ſich mit großem Eifer an den Vorbereitungen zu der un⸗ 


gewöhnlichen Jubiläumsfeier. Der 2000. Geburtstag des 


Dichters, der den Ruhm des alten Römiſchen Reiches in 


unvergänglichen Verſen beſungen hat, wird zu einem Feſt⸗ 
tag für Venuſia und darüber hinaus für ganz Italien 
werden. 


Das Goldſtück in der Baumrinde. 


Eine ſeltſame Überraſchung erlebten Waldarbeiter aus 
Reichenhall, die den Auftrag hatten, die Krone einer alten 
Linde zu beſchneiden. Der Baum iſt bereits über ſechs⸗ 
hundert Jahre alt. Als man einen dicken Aſt abgeſägt hatte 
und die Rinde abſchälte, entdeckte man eine alte Goldmünze, 
die buchſtäblich in die Rinde eingewachſen war. Die Ar⸗ 
beiter brachten ihren Fund zur Anzeige. Es handelt ſich 
um ein 15⸗Kreuzerſtück aus dem Jahre 1694. Die Münze 
trägt auf der einen Seite das Wappen des Erzbistums 
ſowie den Kopf des heiligen Hubertus, auf der anderen 
Seite läßt fi das Bildnis des fürſtlichen Erzbiſchofs er⸗ 
kennen, der zu jener Zeit regierte. 
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Selbſt iſt der Mann. 


„Welcher Trottel hat denn Sie raſiert?“ 
„Verbitte mir Anzüglichkeiten! Ich raſiere mich ſelbſt!“ 


* 


Der Vergleich. 


„Papa, im Zoo kann man auf einem Kamel reiten, das 
viel größer iſt als du!“ 
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